
42 Weltwoche Nr. 3.12

«Nicht reden, sondern trainieren»: Superstar Ali am Üetliberg, einen Tag vor Heiligabend 1971.
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Am Tag, als der Champ einflog mit seinem
50-köpfigen Tross aus Familie, Betreuern,
Kumpeln und Wächtern und Schnorrern, lag
Zürich unter einer dichten Nebeldecke, und
die Maschine aus New York kreiste noch
stundenlang im Ungewissen, so dass die
zwinglianischen Zweifler wieder dachten:
Muhammad Ali kommt nicht.

Aber er landete, und das hatte nur einer mit
Sicherheit gewusst, der drahtige, kleine Kerl,
der ihn und sein Gefolge am Gangway be-
grüsste, ein mit Ringen und Ketten behängter
Langhaariger, der aufgeregt in Silberstiefel-
chen herumhüpfte: der Kampf-Veranstalter,
gerade so alt wie der schwarze Gladiator, ein
notorischerBürgerschrecknamensHansruedi
Jaggi. Er liess den berühmtesten Boxer der
Welt in einer Stretchlimousine von Welti-
Furrerdurchdie fremde,kleineStadtgondeln,
und am Morgen danach, am 23. Dezember
1971, warteten der Fotograf Eric Bachmann
und sein Reporterkollege im Foyer des Hotels
«Atlantis», des damals modernsten Zürcher
Hotels,dasheutenichtmehrexistiert,auf eine
Gelegenheit, in Alis Dunstkreis zu treten.

Im zerschlissenen Trainingsanzug

Bachmann, heute 72, zwei Jahre älter als der
Jubilar, erinnert sich: «Plötzlich trat er aus
dem Lift. Er trug einen zerschlissenen Trai-
ningsanzug, darüber eine Jacke und ein Paar
uralte zerlatschte Militärstiefel.» Sportler
klammern sich häufig an ausgetragene Kla-
motten wie an Amulette, aber Militärschuhe
nahmen sich im Falle Alis merkwürdig aus,
dennerhattedenKriegsdienst inVietnamver-
weigert und war dem Gefängnis zwar ent-
gangen, als Boxer jedoch dreieinhalb Jahre
kaltgestellt worden, widerrechtlich, wie letzt-
instanzlichderObersteGerichtshof feststellte.
Ali, der Poet, dichtete: «Räumt mir eine Zelle
doch /und steckt mich in ein finstres Loch /
Denn lieber Gefängnisbrot / als in Vietnam
und tot!» Er verlor alles: Frau, Vermögen, den
Titel, den Pass.

Als sie ihm erlaubten, in den Ring zurück-
zukehren,war er nichtmehr «der schwebende
Schmetterling», der «wie eine Biene» stach,
wie er sich selber besungen hatte; seine
Existenz war angezählt, nachdem ihn der
neue Weltmeister «Smokin’ Joe» Frazier im

Und Muhammad Ali flog
über den Üetliberg
Wie der schlaue Impresario Hansruedi Jaggi 1971 den grössten
Boxer aller Zeiten nach Zürich holte und die Welt es nicht merkte.
Hommage an den Fighter und Poeten, der gerade siebzig wurde.
Von Peter Hartmann und Eric Bachmann (Bilder)

Madison Square Garden erstmals auf die
Bretter geschickt und er seinen ersten Kampf
als Berufsboxer verloren hatte. Dass er seinen
«Sklavennamen» Cassius Marcellus Clay Jr.
schonvorderZwangspauseabgelegthatteund
sich zur «Black Muslims»-Bewegung bekann-
te, machte ihn für das amerikanische Publi-
kumzumStaatsfeind.Sein spiritueller Führer
Herbert Muhammad von der «Nation of
Islam» führte ihn am Gängelband.

«Ali war freundlich, keine Spur überheb-
lich», erzählt der Fotograf Bachmann. «Er er-
klärte, er wolle jetzt nicht reden, sondern
trainieren, wir sollten einfach mitlaufen. Er
rannte los über die verschneiten Hänge des
Üetlibergs, wir hinterher, und wir kamen
wieder heran, wenn er Pausen einlegte zum
Schattenboxen. Er nahm mir zum Spass im-

mer wieder die Kamera aus der Hand und fo-
tografierte mich,wie ich nach Luft schnappte.
Oben auf dem Berg schien die Sonne, und er
wurde langsamer, der Schnee hatte seine Fü-
sse völlig durchnässt. Ali starrte auf die per-
fekten Schuhe und die warmen roten Socken
der Zürcher Wanderer. Einen quatschte er an
und fragtenachderMarkeder Schuhe.Alswir
wieder vor dem Hotel standen, erklärte Ali:
‹Und jetzt gehen wir Schuhe kaufen.› Er
meinte: sofort. Er war total verschwitzt, und
die grosse Limousine war verschwunden.Wir
quetschtenunsalso inmeinenkleinenDatsun
– Ali, Trainer Angelo Dundee und der Repor-
ter – und fuhren an die Langstrasse zum
Schuhgeschäft Schönbächler, das der Wan-
dersmann empfohlen hatte. Ali hatte Grösse
47, und es gab nur ein einziges Paar, das ihm
passte, Bergschuhe in hellbraunem Kalbsle-
der. Der Ladenbetrieb brach zusammen, von
der Strasse drängten Leute hinein. Jeder woll-
te ein Autogramm von Ali. Er hatte natürlich
keinGeldbei sich,derTrainerauchnicht.Also
bezahlte ich die Rechnung und schenkte Ali
die Schuhe.Später kauftenwirnoch einePelz-
mütze und Handschuhe für die Läufe auf den
kalten Üetliberg.» ›››

«Er nahm mir zum Spass immer
wieder die Kamera aus der Hand
und fotografierte mich.»
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«Er hatte natürlich kein Geld dabei»: Ali im Schuhgeschäft Schönbächler an der Zürcher Langstrasse.

In der siebten Runde war Schluss: Ali gegen den deutschen Boxer Jürgen Blin am 26.Dezember 1971 im halbvollen Hallenstadion.

Rotes Tuch: Veranstalter Jaggi.

«Jürgen Blin – leg dich hin»: Poet Ali in Zürich.
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EsgingdauerndumGeldbeidiesemKampf.Um
fehlendes. Der Impresario Jaggi hatte mit dem
Blick-Klatschreporter Jack Stark in tiefer Nacht
anderBarthekeumeineFlascheBallantine’s ge-
wettet, Muhammad Ali nach Zürich zu holen.
Jaggi war klein, und er kam aus dem Nichts, aus
Oberengstringen, er hatte als Lampenverkäufer
und als Kellner angefangen. Seine Handicaps
kompensierte er mit hellwacher Schlauheit und
einem ungeheuer aggressiven Mut. Er war ein
kreativer Abenteurer, der sich als Paradiesvogel
tarnte, und er stand dauernd unter Speed. Er
brachte 1967dieRollingStonesnachZürich.Der
Auftritt der Rockband ging unter in einer Zer-
störungsorgie im Hallenstadion und in einer
Strassenschlacht. Jaggi vergass im Rausch die
Einnahmen, 150000 Franken in einer Plastik-
tasche, das Startkapital für weitere Höhenflüge,
in einer illegalen Bar; anderntags war das Geld
noch dort. Ende Mai 1968 legte Jaggi nach mit
dem zweitägigen Monsterkonzert mit Jimi
Hendrix als Star, wieder im ausverkauften
Hallenstadion und mit einer noch heftigeren
Gewaltkonfrontation zwischen Jugend und
Polizei, Zunder für die Globus-Krawalle, die
dann Zürich erschütterten.

Der stotternde Mäni Weber

Muhammad Ali zu ködern, war schwieriger.
Drei Mal flog Jaggi in die USA zu Verhand-
lungen mit dem Sektenmanager Herbert
Muhammad;beimdrittenMalklappte esdank
einem Prominenten-Bonus, weil der Unbe-
kannte aus der Schweiz mit seinem Freund
Rock Brynner aufkreuzte, dem Sohn des Film-
schauspielers Yul Brynner. In Zürich zog für
Jaggi der Erdölhändler Peter Heutschi die
Fäden,der fürdie sowjetischeFirmaNafta eine
Niederlassung betrieb – das rückte Jaggi auch
noch indieNähedesKommunismus.Heutschi
verfügteübereineunschätzbare Infrastruktur:
Sekretärin,Kugelkopf-Schreibmaschine,Telex,
eine feste Adresse an der Gessnerallee.

Für das Normalo-Zürich war Jaggi ein
hinterhältiger Kotzbrocken, ein rotes Tuch,
ständig verstrickt in Querelen mit Polizei und
Richtern, die ihn und seine In-Lokale wie das
«Revolution» an der Zwinglistrasse und das
«BlowUp» im Niederdorf ausräuchern
wollten. Zürichs Stadtpräsident Sigi Widmer
verweigerte dem Kampfprojekt jegliche Un-
terstützung und warf Jaggi aus dem Büro.

Jaggi selber sah sich als völlig apolitischen
Menschen. Er war nur auf Kohle und Schlag-
zeilen aus.Zuerst plante er,denAli-Kampf in ei-
nem Zirkuszelt in Vaduz austragen zu lassen; er
war in Liechtenstein gemeldet und protzte mit
einemFerrariGTBmitderFL-Nummer388FXC.
Wahlweise dachte er auch an das Sankt-Jakob-
Stadion inBasel,denFightmit einerMotocross-
Show verbunden. Der Hallenstadion-Direktor
Heiri Hächler verdoppelte die Miete auf 50000
Franken, die Stadtpolizei verlangte vorsichts-
halber13000FrankenVorschussfürdenEinsatz.

Jaggi schlug ein. Kampftag der 26.Dezember
1971. Der neunseitige Vertrag mit dem Ali-Clan
schrieb eine Gage von 300000 Dollar fest, was
damals mehr als eine Million Franken bedeute-
te.DieTV-Rechte fürÜberseewolltendieAmeri-
kaner in eigener Regie vermarkten.

Der Kampf stand unter einem schlechten
Weihnachtsstern. Alis Gegner, der Deutsche
Jürgen Blin, den Jaggi nach mühsamer Suche
als blonde Kontrastfigur gebucht hatte, war
in den USA völlig unbekannt. Der Makler
Richard Durham, einer der engsten Freunde
Alis,kriegtekeineneinzigenTV-Abschlusszu-
stande. In der Schweiz anerbot sich derTV-Re-

porter Ernst Hui, als Makler gegen Provision
den Kampf seinem Chef Martin Furgler anzu-
drehen. Furgler wand sich heraus, wegen der
Mitternachtsmesse inderKathedraleFreiburg
sei ohnehin kein Übertragungswagen verfüg-
bar. Schliesslich zeigte der englische Privat-
sender ITV den Fight aus Zürich als einzige
Station live, für lumpige 11000 Dollar. Auch
der Vorverkauf lief äusserst schleppend, ob-
wohl Jaggi den Blick-Reporter Mario Widmer
als Werbetrommler engagiert hatte.

Am Stephanstag sagte das stotternde Fern-
seh-Idol Mäni Weber in der von 6361 zahlen-
den Zuschauern nur halb gefüllten Arena den
Kampf an.Der Zürcher Underground-Dichter
Stefan Sadkowski schrieb in der Weltwoche:
«Ab der 4.Runde tanzte Muhammad im
künstlichen Licht. Alis Linke schlug alle drei
Sekunden ein, der Spielernst hatte begonnen.
Jürgen Blin suchte den Niederschlag, weil er
keine Idee hatte. Er stürzte sich in Ali, auf den
Lucky Punch hoffend. In der 7.Runde brach
Blin zusammen.» Wie Ali reimend vorausge-
sehen hatte: «Jürgen Blin – leg dich hin.»

Lediglich drei Reporter aus den Staaten
sassen amRing inOerlikon.MikeKatzfiel auf,
wie Ali «plötzlich dreifache rechte Haken
schlug». In Thomas Hausers grossartiger Bio-
grafie «Muhammad Ali. His Life and Times»
kommt der Zürcher Kampf nur auf wenigen
Zeilen vor.

Muhammad Ali kam aus seinem Tief heraus
und schrieb Boxgeschichte mit seinen über-
menschlichen Siegen gegen George Foreman
und Joe Frazier. Aber Amerika vergass ihn all-
mählich, bis er 1996 in Atlanta, zitternd und
schwer gezeichnet vom Parkinson-Syndrom, an
der Eröffnungsfeier der Olympischen Spiele das
Feuer im Stadion entzündete – Ali wurde die
weltweit geachtete Symbolfigur für Frieden,
ToleranzundGerechtigkeit.EineWerbeagentur
versilberte ihm mit einem 50-Millionen-Dollar-
Vertrag – so viel wie die Gagen seiner Karriere –
denLebensabend,den ermit seiner viertenEhe-

«Ab der 4.Runde tanzte er im
künstlichen Licht.Alis Linke
schlug alle drei Sekunden ein.»

frau Lonnie in Scottsdale, Arizona, verbringt.
Am Dienstag ist er in der Dämmerung seiner
Krankheit siebzig geworden.

800000 Franken Defizit

Hansruedi Jaggi verbrannte weitere wilde
Lebensjahre im Zürcher Milieu, bis ihn der
Anwalt und spätere Bundesrat Moritz Leuen-
berger aus der U-Haft holte. Jaggi emigrierte
nach Texas, wo er einen Jagdpark von der
Fläche der ganzen Ostschweiz betrieb, und
lebte eine Zeitlang in Costa Rica. Den Ali-
Kampf hatte ihm damals der deutsche In-
dustrielle Bernd Grohe finanziert, der auch
stillschweigenddasabschliessendeDefizitvon
über 800000 Franken deckte. Jaggi starb, als
glücklicher Familienvater, im Jahr 2000 in
Zürich mit 59 Jahren an den Folgen einer
unheilbaren Muskellähmung.

Alis Zehn-Tage-Visite in Zürich blieb Fuss-
note einer grossen Karriere, doch es gibt darü-
ber einen fabelhaften Film, dessen Geschichte
so mysteriös ist wie die des Kampfes. Gedreht
hat ihnder FilmerErnst Bertschi, der sich spä-
ter Max Ramp nannte, mit einer acht Kilo
schweren, geräuschlosen Eclair-Kamera, im
AlleingangohneAssistenten.ErhatteTagund
Nacht Zugang zu Ali und seiner Familie und
betitelte sein Werk «Muhammad Ali – The
Baddest Daddy in the Whole World», was
wortspielerisch das Gegenteil bedeutet:Ali als
liebevoller, verschmitzter Vater (er konnte
auch hervorragend zaubern und Dinge ver-
schwinden lassen) mit der dreijährigen
Maryum und den Zwillingsbabys Jamillah
und Rasheda. Der Film lief in einem New
Yorker Studiokino, im US-Spartensender
Channel 13, anderBiennale inVenedig, anden
SolothurnerFilmtagenundsogar imDeutsch-
schweizer TV.

Der Streifen scheint verschollen, bis auf
einige Video- Raubkopien. Jaggi behauptete,
«The Baddest Daddy» für 250000 Dollar an
einen amerikanischen Sammler verkauft zu
haben, doch der war zum angeblichen Zeit-
punkt schon tot.Zusehen ist,wieMuhammad
Ali auf denverschneitenWiesendesÜetlibergs
in seinem Fetischglauben weiterhin in seinen
löchrigen, uralten Militärstiefeln herum-
trabte. Und wie er, halb Prediger, halb früher
Rapper,ausdemStegreif in seinemeindringli-
chenStakkatoeinPoemsprach,dasauf seinem
Denkmal stehen müsste, falls sich Zürich je an
den grössten Boxer aller Zeiten erinnert:

A man without imagination
stands on the world.
He has no wings,
he cannot fly.

(Ein Mensch ohne Fantasie
bleibt auf der Erde stehen.
Er hat keine Flügel,
er kann nicht fliegen.) g




